

























Auf	 evangelischer	 Seite	 sind	 in	 den	 letzten	 15	 Jahren	 zahlreiche	 empirische	 Untersuchungen	 	 zum	




im	Mittelpunkt	 der	 Untersuchungen,	 während	 die	 Beschäftigung	mit	 internen	 Stressoren	 und	 Res-
sourcen	unter	salutogenetischen	Gesichtspunkten	erst	in	den	letzten	Jahren	eine	zunehmend	wichtige	
Rolle	spielt.	Die	Deutsche	Seelsorgestudie	verbindet	diese	beiden	Perspektiven,	arbeitet	mit	bewähr-




In	 the	 last	 15	 years	 there	 has	 been	 a	 boom	 of	 studies	 on	 the	 profession	 of	 pastors	 in	 German	
Protestant	 Churches.	 Comparing	 the	Deutsche	 Seelsorgestudie	 (Pastoral	Ministry	 Study)	with	 these	
studies	helps	to	see	the	profile	of	each	of	these	studies	more	clearly.	The	aim	of	this	contribution	is	to	
provide	a	short	comparison	of	the	designs	and	of	the	main	results.	 In	the	studies	on	the	Protestant	
pastors	 the	main	emphasis	was	put	on	external	 load	 factors,	 but	 in	 the	 last	 years	 the	question	 for	
internal	 stressors	 and	 resources	 has	 got	 more	 relevant,	 also	 under	 the	 sign	 of	 salutogenesis.	 The	
Deutsche	Seelsorgestudie	combines	these	approaches,	uses	proved	and	comparable	standard	instru-










1		 Diese	 stammen	meist	 aus	der	 Zeit	 „vor	dem	Beginn	der	pastoralen	Umstrukturierungsprozesse“	
(Christoph	 Jacobs,	 Wie	 es	 Seelsorgern	 wirklich	 geht.	 Zum	 Zusammenhang	 von	 Persönlichkeit,	
Tätigkeit,	 Spiritualität	 und	 Gesundheit,	 in:	 Herder	 Korrespondenz	 67	 [2013]	 10,	 506).	Maßstäbe	
setzte	 hier	 die	 Befragung	 „Priester	 in	 Zentraleuropa“,	 vgl.	 Paul	M.	Zulehner:	 Priester	 im	




zahlreiche	 Studien	 vorgelegt,	 und	 zwar	 fast	 ausschließlich	 zu	 den	 Pfarrerinnen	 und	
Pfarrern.2	Diesen	Untersuchungen	ist	es	zu	verdanken,	dass	„das	[evangelische,	G.S.]	
Pfarramt“	 schon	2010	als	 „einer	der	 am	besten	beforschten	Berufe	überhaupt“	be-
zeichnet	werden	konnte.3	Weniger	komfortabel	war	und	ist	die	Forschungslage	zu	den	




und	 2.	methodisch	 hochreflektiert	 und	mit	 dem	durchgängigen	 Interesse	 an	 außer-
kirchlicher	Vergleichbarkeit	eine	breite	Palette	von	Fragestellungen	thematisiert	und	
aufnimmt.	Das	Spektrum	geht	von	Fragen	der	Lebens-	und	Arbeitszufriedenheit,	die	
genauso	wie	 die	 Frage	 nach	 der	Wohnsituation	 auch	 in	 den	meisten	 evangelischen	
Befragungen	eine	zentrale	Rolle	spielen,	über	Fragen	der	Salutogenese	und	der	psy-






einen	 zum	 Teil	 anderen	 Akzent,	 konzentrierte	 sich	 –	 neben	 Fragen	 u.	a.	 zu	 Zufriedenheit,	
Gesundheit,	 Zölibat	 –	 vor	 allem	 auf	 die	 Rolle	 und	 die	 Einstellung	 zu	 aktuellen	
Modernisierungsprozessen	und	-herausforderungen	in	der	Kirche.	
2		 Gunther	 Schendel,	 Pfarrpersonen	 unter	 Veränderungsdruck.	 Ein	 Gang	 durch	 die	
Pfarrerbefragungen,	 in:	 ders.	 (Hg.),	 Zufrieden	 –	 gestresst	 –	 herausgefordert.	 Pfarrerinnen	 und	
Pfarrer	unter	Veränderungsdruck	(erscheint	Leipzig	2017).	
3		 Stefan	 Bölts	 –	 Wolfgang	 Nethöfel	 (Hg.),	 Pfarrberuf	 heute.	 Befragungen	 und	 Studien	 zum	
Pfarrberuf,	 Berlin	 2010	 (Netzwerk	 Kirche,	 Bd.	 5).	 13.	 Deutlich	mehr	 empirische	Untersuchungen	
gibt	 es	wohl	 nur	 zum	Lehrerberuf;	 vgl.	Martin	Rothland	 (Hg.),	 Belastung	und	Beanspruchung	 im	
Lehrerberuf.	Modelle,	Befunde,	Interventionen,	Wiesbaden	2012,	9.	
4		 Ellen	 Eidt	 –	 Claudia	 Schulz	 (Hg.),	 Evaluation	 im	 Diakonat.	 Sozialwissenschaftliche	 Vermessung	
diakonischer	Praxis.	Hier	standen	aber	qualitative	Methoden	im	Vordergrund;	eine	standardisierte	




5		 Eckhard	 Frick	 SJ	 –	Wolfgang	Weig	 –	 Christoph	 Jacobs	 –	 Klaus	 Baumann	 –	 Arndt	 Büssing,	 Erste	
Ergebnisse	der	Seelsorgestudie	(Stand	30.04.	2015),	online:	
	 http://seelsorgestudie.com/dokumente?150430_Erste_Ergebnisse_neu.pdf		
6		 Zu	 Hauptergebnissen	 der	 Befragungen	 unter	 evangelischen	 Pfarrpersonen	 s.	 Schendel,	
Pfarrpersonen	 (s.	 Anm.	 2).	 –	 Eine	 aktuelle,	 breitere	Untersuchung	 zur	 Spiritualität	 evangelischer	
Pfarrpersonen	fehlt.	Allerdings	hat	Sabine	Hermisson	 jüngst	 in	einer	qualitativen	Studie	die	Rolle	
der	Spiritualität	in	der	Ausbildung	zum	Pfarrberuf	untersucht;	ihre	Hauptgrundlage	ist	die	Analyse	














sultierenden	 „Strukturreformen“	als	 Kontext	 genannt.10	Auf	 evangelischer	 Seite	war	
es	 ein	 „rapider	 Veränderungsprozess“	 der	 Kirchen,	 der	 schon	 zu	 Beginn	 des	 neuen	
Jahrtausends	 hinter	 den	 ersten	 Pastorenbefragungen	 stand.11	 Zu	 den	 Kennzeichen	
dieses	Veränderungsprozesses	zählten	in	den	verschiedenen	Landeskirchen	ein	(realer	
oder	 antizipierter)	 Rückgang	der	 finanziellen	Ressourcen,	 aus	damaliger	 Perspektive	
„einschneidende	Änderungen“	am	Pfarrerdienstrecht	sowie	Strukturveränderungen	in	
den	Kirchengemeinden	 (Kooperation,	Regionalisierung,	 Fusion).	 Im	Vordergrund	der	
ersten	Befragungen	stand	damals	die	Frage	nach	der	„Zufriedenheit“	der	Pfarrerinnen	
und	 Pfarrer,	 ausgelöst	 durch	 die	Wahrnehmung	 eines	 „Murren[s]	 nicht	 nur	 an	 den	
Pfarrer/innen-Stammtischen“.12	Zusätzliche	Akzente	folgender	Befragungen	waren	die	
Pfarrbilder	 sowie	die	Gesundheit	 der	Pfarrerinnen	und	Pfarrer.	 Etliche	dieser	Befra-






Christoph	 Jacobs	 –	 Wolfgang	 Weig,	 Zwischen	 Spirit	 und	 Stress.	 Die	 Seelsorgenden	 in	 den	
deutschen	Diözesen,	Würzburg	2017.	
8		 Jacobs,	Wie	es	Seelsorgern	(s.	Anm.	1)	506,	sowie	Frick	u.	a.,	Erste	Ergebnisse	(s.	Anm.	5)	2.	
9		 Das	 Ziel	 war,	 „ein	 klareres	 Bild	 über	 die	 Befindlichkeit	 der	 Schlüsselprofession	 in	 der	 Kirche	 zu	
bekommen“	 (Richard	 Dautermann,	 PfaZi	 –	 Der	 Pfarrer/innen-Zufriedenheits-Index,	 in:	 Dieter	
Becker	–	Richard	Dautermann	 [Hg.],	Berufszufriedenheit	 im	heutigen	Pfarrberuf,	 Frankfurt	2005,	
24).	
10		 Jacobs,	Wie	es	Seelsorgern	(s.	Anm.	1)	506.	




14		 Becker,	 Struktur	 (s.	 Anm.	 11)	 30.	 –	 Andere	 Befragungen	 (wie	 die	 in	 der	 Ev.-luth.	 Landeskirche	






studie	 erkennen.	 Eine	 wesentliche	 Parallele	 ist	 zunächst:	 Auch	 die	 Seelsorgestudie	
möchte	durch	den	Blick	auf	das	„eigene	Personal“	einen	„blinden	Fleck“	korrigieren,	
nämlich	 die	 Fixierung	 „auf	 das	 Überleben	 der	 Organisation	 und	 dafür	 notwendige	
Strukturmaßnahmen“.16	 In	beiden	Kirchen	wird	deutlich,	dass	die	Organisationslogik	
zur	 Neuausrichtung	 des	 jeweiligen	 Kirchenwesens	 nicht	 ausreicht	 –	 auch	wenn	 auf	






geplante[.]	 ‚Priesterstudie‛“	 konzeptionell	 verändert	 und	 auf	 die	 „Berufsgruppe	 der	
Laien	in	der	Seelsorge“	ausgeweitet;	hierbei	scheinen	die	Diözesen	eine	wichtige	Rolle	
gespielt	 zu	 haben.20	 Diese	 Ausweitung	 signalisiert	 wahrscheinlich	 die	 Einsicht,	 dass	






wurden	 vom	 jeweiligen	 Landeskirchenamt	 und	 der	 Pfarrer/innen-Vertretung	 gemeinsam	
verantwortet	 (IWS,	 Antworten	 –	 Fragen	 –	 Perspektiven.	 Ein	 Arbeits-Buch	 zur	 Pastorinnen-	 und	





17		 Vgl.	 Jan	 Hermelink,	 Kirche	 leiten	 in	 Person.	 Beiträge	 zu	 einer	 evangelischen	 Pastoraltheologie,	
Leipzig	 2014,	 119.	 Zur	 Organisationslogik	 als	 Kontext	 vgl.	 Richard	 Dautermann,	 Stärkung	 der	
Mittleren	Ebene,	in:	Becker	–	Dautermann,	Berufszufriedenheit	(s.	Anm.	9)	287–304.	






22		 Christoph	 Jacobs	 –	 Arndt	 Büssing,	 Wie	 es	 Seelsorgerinnen	 und	 Seelsorgern	 heute	 geht.	 Das	
pastoralpsychologische	Konzept	der	Seelsorgestudie,	in:	Theologie	und	Glaube	105	(2015)	3,	229.	
23		 Jacobs	–	Büssing,	Wie	es	Seelsorgerinnen	(s.	Anm.	22)	229.	














lich	 und	 soziologisch	 inspiriert.26	 Das	 schließlich	 mit	 mehreren	 Studien	 beauftragte	
Marburger	Institut	für	Wirtschafts-	und	Sozialethik,	ein	An-Institut	in	Verbindung	der	
dortigen	 evangelischen	 Fakultät,	 war	 im	 Wesentlichen	 organisationspsychologisch	
ausgerichtet	 und	 orientierte	 sich	 an	 einem	bestimmten	 Kreativitätsmodell.27	 In	 den	
Konzeptionen	dieser	Studien	ging	es	um	offenbar	weitgehend	im	Prozess	entwickelte	
Modelle	 von	 Zufriedenheit,	 „Wichtigkeit“	 (Selbstbild	 und	 Leitbild)	 und	 „(Selbst-)	
Wirksamkeit“.28	Ein	Rekurs	auf	außerkirchliche	Konzepte	ist	hier	nicht	erkennbar,	was	
die	Vergleichbarkeit	mit	außerkirchlichen	Studien,	z.	B.	zur	Arbeits-	oder	Berufszufrie-







gestudie.	 Die	 Initiatoren	 sind	 „pastoralpsychologisch	 arbeitende	 Wissenschaftler	
(Theologen,	 Psychologen,	 Mediziner)	 verschiedener	 deutscher	 Fakultäten“,30	 wobei	
																																								 										
25		 Grethlein,	Kirchenreform	(s.	Anm.	18)	17.	






29		 Andreas	 von	 Heyl,	 Zwischen	 Burnout	 und	 spiritueller	 Erneuerung.	 Studien	 zum	 Beruf	 des	
evangelischen	 Pfarrers	 und	 der	 evangelischen	 Pfarrerin,	 Frankfurt/M.	 2003;	 Joachim	Bauer	 u.	a.,	
Belastungserleben	 und	 Gesundheit	 im	 Pfarrberuf.	 Eine	 Untersuchung	 in	 der	 Evangelischen	
Landeskirche	 Baden,	 in:	 Deutsches	 Pfarrerblatt	 9/2009,	 460–466;	 Andreas	 Rohnke,	





sie	 auch	Kompetenzen	 in	 Pastoralsoziologie	 und	 Sexualwissenschaften	 einbringen.31	
All	 das	 erklärt	 den	 disziplinübergreifenden	 Ansatz,	 die	 breite	 Fragestellung	 und	 das	
Interesse	an	der	Vergleichbarkeit	der	Ergebnisse,	das	sich	in	der	Verwendung	von	be-
währten,	meist	 auch	 außerkirchlich	 genutzten	Konzepten	und	 Instrumenten	nieder-






sorge“,	 „Rollenwandel“	 bei	 den	 Priestern	 durch	 Hierarchisierung	 in	 den	 pastoralen	
Räumen,	wachsende	Bedeutung	der	Verwaltung	bei	„Pfarrern	in	Leitungspositionen“,	
durch	veränderte	Rahmenbedingungen	gewachsenen	Anforderung	an	die	Gestaltung	
des	 geistlichen	 Lebens,	 gesunkene	Akzeptanz	 der	 zölibatären	 Lebensform	 in	Gesell-
schaft	 und	 Kirche,	 die	 Frage	 nach	 der	Gesundheit	 im	 Beruf	 einer	 Seelsorgerin	 bzw.	
eines	Seelsorgers.34	
Mit	 ihrem	 pastoralpsychologischen	 Ansatz	 machen	 sich	 die	 Studienautoren	 (einige	
von	ihnen	sind	selbst	Priester)	zwar	nicht	zu	Anwälten	einer	bestimmten	Berufsgrup-
pe;	 aber	 sie	 stellen	 sich	doch	auf	die	 Seite	der	 von	den	Umstrukturierungsmaßnah-




















37  Eckhard	 Frick	 –	 Arndt	 Büssing	 –	 Klaus	 Baumann	 –	Wolfgang	Weig	 –	 Christoph	 Jacobs,	 Do	 Self-
efficacy	 Expectation	 Provide	 a	 Buffer	 Against	 Stress-Associated	 Impairment	 of	 Health?	 A	









tativen	 Ansatz	 folgen,40	 bedient	 sich	 die	 Deutsche	 Seelsorge	 eines	Mixed-Methods-
Ansatzes	 aus	 quantitativer	 und	 qualitativer	 Befragung.	 Die	 „lebensgeschichtlich-
psychodynamisch[e]“	Ausrichtung	mit	der	Fokussierung	auf	„Aspekte	von	Bindung“41	
entspricht	der	explizit	pastoralpsychologischen	Orientierung	der	Studie	und	verspricht	













novkys	 Konzept	 der	 Salutogenese	 an,	 bezieht	 aber	 auch	 zahlreiche	 andere	 Ansätze	
ein.	Ressourcen,	die	bei	ersten	Teilauswertungen	untersucht	wurden,	sind	die	Selbst-
wirksamkeitserwartung	 (gemessen	 auf	 der	 General	 Self	 Efficacy	 Scale	 von	Matthias	
Jerusalem	 und	 Ralf	 Schwarzer)	 sowie	 die	 Spiritualität	 (u.	a.	 gemessen	mit	 der	 Daily	




39		 Auf	 evangelischer	 Seite	 war	 der	 Interessenabgleich	 bei	 einer	 Studie,	 die	 in	 einem	 breiten	
innerkirchlichen	 Partizipationsprozess	 und	 unter	 Heranziehung	 von	 Fakultätsmitgliedern	 geplant	



















derem	um	die	 subjektiv	 empfundene	Arbeitsverdichtung	 und	die	 subjektive	 Bewer-
tung	bestimmter	Belastungsfaktoren	(z.	B.	auch	das	Pfarrhaus	als	„Präsentierteller“).48	
Anders	als	jetzt	in	der	Seelsorgestudie	wird	nicht	zwischen	Distress	und	einem	mögli-




subjektiv	empfundenen)	Arbeitsverdichtung	führte.	 In	den	 letzten	Jahren	hat	 jedoch	
der	Ansatz	der	Salutogenese	an	Bedeutung	gewonnen,	und	zwar	nicht	nur	praktisch	in	
Form	 von	 Schritten	 zu	 einem	 Gesundheitsmanagement,51	 sondern	 auch	 empirisch:	
Andreas	 Rohnke	 hat	 2013	 eine	 Befragung	 zu	 den	 Pfarrerinnen	 und	 Pfarrern	 einer	








47		 Vgl.	 z.	B.	 Gothard	 Magaard	 –	 Wolfgang	 Nethöfel	 (Hg.),	 Pastorin	 und	 Pastor	 im	 Norden.	 Ein	
Arbeitsbuch	 zur	 Befragung	 der	 Pastorinnen	 und	 Pastoren	 der	 Evangelisch-Lutherischen	




50		 v.	 Heyl,	 Zwischen	 Burnout;	 Bauer	 u.	a.,	 Belastungserleben	 (beide	 s.	 Anm.	 29).	 In	 beiden	 Studien	




52		 Andreas	 Rohnke,	 Info-Brief	 der	 Pfarrvertretung,	 1.	 Zwischenbericht	 zu	 Befragungsergebnissen,	
o.	J.,	 2,	 online:	 http://bit.ly/2t4N7w5.	 Zur	 Rezeption	 des	 Salutogenese-Ansatzes	 in	 der	






ritual	 Experiences	 Scale	 (DSES)	 und	 der	 selbstentwickelten	 Spiritual	 Dryness	 Scale	
(SDS)	 nutzt,54	 bedeutet	 demgegenüber	 einen	 wirklichen	 Fortschritt.	 Damit	 kann	
trennscharf	 zwischen	 Formen	 amtlicher	 und	 persönlicher	 spiritueller	 Glaubenpraxis	
sowie	 zwischen	 der	 Erfahrung	 des	 Transzendenten	 unterschieden	 werden.	Mit	 der	
Frage	nach	der	spirituellen	Dürre	wird	von	vornherein	in	Betracht	gezogen,	dass	Spiri-
tualität	keineswegs	eine	Ressource	sein	muss,	aber	sein	kann.	
Dass	 die	 aktuellen	 evangelischen	 und	 katholischen	 Studien	 neben	 den	 Belastungen	
auch	die	Ressourcen	in	den	Blick	nehmen,	hängt	mit	mehreren	Faktoren	zusammen.	
Zum	einen	bieten	die	externen	und	internen	Ressourcen	die	möglichen	Ansatzpunkte	
für	 prophylaktische	 Maßnahmen	 zum	 Beispiel	 im	 Sinne	 der	 betrieblichen	 Gesund-
heitsvorsorge;55	 in	 diese	 Richtung	 haben	 einige	 evangelische	 Landeskirchen	 inzwi-
schen	Maßnahmen	entwickelt.56	Zum	anderen	hat	dieser	neue	Blick	auf	die	Ressour-
cen	 ganz	 offensichtlich	 auch	 normative,	 vielleicht	 sogar	 theologische	 Implikationen:	
Einer	der	Autoren	der	Seelsorgestudie	plädiert	dafür,	dass	aus	den	„Betroffenen“	die	
„Promotoren	und	Motivatoren	 im	Veränderungsprozess“	werden	können,57	 und	ein	
evangelischer	 Theologe	 betont	 im	Diskussionsprozess	 um	das	 salutogenetisch	 grun-
















58		 Christian	 Albrecht,	 Bildung	 zur	 Selbständigkeit.	 Zu	Orientierungsleistungen	 pastoraltheologischer	
Grundunterscheidungen,	 in:	 Ev.-luth.	 Kirche	 in	 Bayern	 (Hg.),	 Rothenburger	 Impulse.	
Wissenschaftliche	Konsultation	im	Rahmen	des	Prozesses	„Berufsbild:	Pfarrerin,	Pfarrer“,	2015,	46,	
online:	http://www.berufsbild-pfr.de/rothenburger-impulse	







Erste	Hauptergebnisse	der	Deutschen	Seelsorgestudie60	 lassen	sich	wie	 folgt	 zusam-
menfassen:	Die	Arbeitszufriedenheit	bei	den	katholischen	Seelsorgerinnen	und	Seel-
sorgern	liegt	leicht	über	dem	Durchschnittswert	der	Gesamtbevölkerung.	Dabei	hängt	
die	 Arbeitszufriedenheit	 bei	 den	 Seelsorgenden	 ganz	wesentlich	 „von	 der	 Anerken-
nung/Wertschätzung,	von	der	Qualität	des	Vorgesetzten,	der	Autonomie	bei	der	Ar-
beit,	einem	visionären	Team	und	dem	Organisationsklima“	ab.61	Neben	der	Autono-
mie	 bei	 der	 Arbeit	 sind	 es	 also	 atmosphärische	 Faktoren	 und	 eine	 gute,	 von	
Anerkennung	 geprägte	Organisationskultur,	 die	 einen	 Einfluss	 auf	 die	 Arbeitszufrie-
denheit	 haben.	 Allerdings	 überwiegt	 die	 Unzufriedenheit	 mit	 den	 „Strukturen	 und	
[der]	 Leitung“	 der	 „Kirche	 als	 Organisation“;	 Kritik	 gilt	 u.	a.	 den	 „Zukunftsstrategien	
und	[der]	Prioritätensetzung	durch	die	Diözesanleitungen“.62		
Diese	 Ergebnisse	 entsprechen	 Erkenntnissen	 aus	 den	 bisherigen	 Befragungen	 unter	
evangelischen	Pastorinnen	und	Pastoren.	Wichtig	ist	der	unmittelbare	Nahbereich	der	
eigenen	 Tätigkeit,	 der	 überwiegend	 positiv	 erlebt	 wird	 (Arbeitsklima	 im	 pastoralen	
Tätigkeitsfeld;	 Zusammenarbeit	mit	 den	 Kolleginnen	 und	 Kollegen).63	 Dagegen	wer-
den	die	kirchenleitenden	Ebenen	und	ihr	Verhalten	gegenüber	den	Pfarrerinnen	und	
Pfarrern	z.	T.	recht	kritisch	eingeschätzt,	genauso	wie	die	konkreten	Strukturverände-
rungen.64	 Wahrscheinlich	 zeigt	 sich	 hier	 der	 Einfluss	 unterschiedlicher	 Logiken	 und	




Allerdings	muss	die	 Logik	der	Organisation	nicht	per	 se	 zur	Unzufriedenheit	 führen:	






63		 Gunther	 Schendel,	 Arbeitsbelastung	 und	 Gestaltungsräume.	 Befragung	 der	 Pfarrerinnen	 und	
Pfarrer	in	der	Ev.-luth.	Landeskirche	in	Braunschweig,	Hannover	2014	(Text	aus	dem	SI),	54.	
64		 Bei	 den	 Items	 „kirchliche	 Strukturveränderungen“,	 „Umgang	 der	 Kirchenleitung	 mit	 den	
Pastorinnen	 und	 Pastoren“,	 „Aufgeschlossenheit	 der	 Landeskirche	 für	 neue	 Ideen“	 überwiegt	 in	
zwei	 neueren	 Befragungen	 die	 Unzufriedenheit	 die	 Zufriedenheit,	 vgl.	 Magaard	 –	 Nethöfel,	
Pastorin	(s.	Anm.	47)	75;	Schendel,	Arbeitsbelastung	(s.	Anm.	63)	55.	Eine	positivere	Einschätzung	
erhält	die	mittlere	Leitungsebene	(vgl.	auch	Rohnke,	Gesundheitsmanagement	[s.	Anm.	29]	212).		









sehbarkeit	 und	 Nichtplanbarkeit	 mancher	 pastoraler	 Aufgaben“;	 diese	 subjektiven	






studie,	 dass	 Priester	 im	Vergleich	der	 Berufsgruppen	ein	 geringeres	 Kohärenzgefühl	
aufweisen;71	weitere	Ergebnisse	der	Auswertung	sind	hier	 sicherlich	 interessant.	Ein	
weiteres	 Ergebnis	 der	 Seelsorgestudie	 besagt,	 dass	 sich,	 gemessen	 mit	 dem	 Fünf-
Faktoren-Modell	der	wesentlichen	Persönlichkeitsmerkmale	(Big	Five),72	alle	vier	ver-
glichenen	 Berufsgruppen	 „im	Normalbereich“	 befinden.73	 Dieses	 Ergebnis	 trifft	 sich	
mit	Resultaten	einer	 Studie	 zu	evangelischen	Gemeindeleitungen,	 in	deren	Rahmen	
auch	Pfarrpersonen	befragt	wurden.	Hiernach		unterscheiden	sich	die	Mitglieder	der	
Gemeindeleitungen	(Ehrenamtliche,	Hauptamtliche,	Pfarrpersonen)	„in	den	Dimensi-
onen	Gewissenhaftigkeit,	 Extraversion,	Neurotizismus	 und	Verträglichkeit	 kaum	 von	
den	Mittelwerten	in	der	Gesamtbevölkerung“.	Bemerkenswert	(wenn	auch	nicht	ganz	
überraschend)	 ist	 allerdings	 das	 Ergebnis,	 dass	 Kirchenvorsteherinnen	 und	 Kirchen-
																																								 										
66		 Frick	 u.	a.,	 Erste	 Ergebnisse	 (s.	 Anm.	 5)	 3;	 Magaard	 –	 Nethöfel,	 Pastorin	 (s.	 Anm.	 47),	 75	 („bei	
übergemeindlich	 tätigen	 Pastorinnen	 und	 Pastoren	 eine	 deutlich	 höhere	 Zufriedenheit	 mit	 der	
Wohnsituation,	der	Arbeitsorganisation,	dem	Aufgabenzuschnitt	und	der	Alltagsstruktur“).	
67		 Frick	u.	a.,	Erste	Ergebnisse	(s.	Anm.	5)	4.	
68		 Dieter	 Becker,	 Arbeitszeiten	 im	 heutigen	 Pfarrberuf,	 in:	 Deutsches	 Pfarrerblatt	 2/2010,	 82.	 Die	




des	 Sense	 of	 Cohesion	 nach	 Antonovsky,	 weil	 er	 die	 „begründete	 Vermutung“	 hatte,	 „diese	
Verfahren	 würden	 in	 der	 Zielgruppe	 als	 „Psycho-Test“	 abgelehnt“	 werden	 (Rohnke,	
Gesundheitsmanagement	[s.	Anm.	29]	95).	
71		 Frick	u.	a.,	Erste	Ergebnisse	(s.	Anm.	5)	2.	














aus	der	Evangelischen	Landeskirche	 in	Baden	verwendet	ein	anderes	 Inventar	 (nicht	































Lebenszufriedenheit	 und	 geistliche	 Trockenheit“.80	 Auch	 für	 das	 Erleben	 von	 Stress	
spielen	 äußere	 Faktoren	wie	 die	Arbeitszeit	 pro	Woche	 eine	 geringere	Rolle	 als	 die	










mit	 zunehmender	 Arbeitsverdichtung	 eine	 „Puffer-Wirkung“	 aufweist.84	 Allerdings	
zeigen	die	Ergebnisse	der	Befragung	aus	der	heutigen	Ev.-luth.	Kirche	in	Norddeutsch-
land,	 dass	 es	 im	 Selbstverständnis	 evangelischer	 Pfarrpersonen	 auch	 eine	 Dynamik	
gibt,	mit	der	sie	sich	selbst	unter	Druck	setzen	–	oder	mit	der	sie	externen	Druck	in-
ternalisieren.	 Evangelische	 Pfarrerinnen	 und	 Pfarrer	 zeigen	 eine	 hohe	 „Innenlei-
tung“,85	mit	der	sie	selbstständig	handeln	können,	die	aber	offenbar	auch	in	der	Ge-
fahr	 steht,	 einen	 hohen	 Selbstanspruch	 zu	 implizieren.86	 Gerade	 Pastorinnen	 und	
Pastoren,	die	sich	zunehmend	belastet	fühlen,	identifizieren	sich	stark	mit	zahlreichen	
möglichen	 Bildern	 vom	 Pfarrberuf	 und	 unterstützen	 auch	 „anstrengende	 Berufsbil-
der“	 („Gemeinde	aufbauen“,	„Vorbild	sein“,	„einen	Auftrag	erfüllen“	und	„missiona-











85		 Magaard	 –	 Nethöfel,	 Pastorin	 (s.	 Anm.	 47)	 55.	 –	 „Rund	 90	%	 der	 Pastorinnen	 und	 Pastoren	
orientieren	sich	bei	ihrer	Berufsausübung	an	drei	Eckpunkten:	den	bisherigen	Berufserfahrungen,	
ihren	theologischen	Überzeugungen	und	dem	eigenen	Gewissen“	(a.	a.	O.,	VI).	
86		 Am	 höchsten	 ist	 der	 Erwartungsdruck,	 den	 die	 Pastorinnen	 und	 Pastoren	 an	 sich	 selbst	 haben	
(Magaard	–	Nethöfel,	Pastorin	[s.	Anm.	47]	5).	
87		 Stephan	 Pohl-Patalong,	 Die	 diffuse	 Vielfalt	 der	 Erwartungen.	 Beobachtungen	 von	





tor,	 der	 auf	 die	 „(Gesundheits-)Werte“	 einen	 besonders	 großen	 Einfluss	 hat.89	 Von	
daher	werden	 z.	B.	die	Verwaltungsarbeiten	von	vielen	Pfarrpersonen	als	besonders	
belastend	 erlebt;	 je	 höher	 (aus	 subjektiver	 Perspektive)	 der	 „Anteil	 der	 pastoralen	
Kerntätigkeiten“,	desto	besser	für	die	arbeitsbezogene	Gesundheit.90		



























angestoßen;	 zum	Berufsbildprozess	 in	der	Ev.-Luth.	Kirche	 in	Bayern	siehe	den	Abschlussbericht:	
Stefan	Ark	Nitsche:	Pfarrer	und	Pfarrerin	sein	in	verschiedenen	Kontexten,	November	2015,	online:	
http://bit.ly/2tIqoEM	  
95		 Vgl.	 Jan	 Hermelink	 –	 Anne	 Elise	 Liskowsky	 –	 Franz	 Grubauer,	 Kirchliches	 Personal.	 Wie	 prägen	
Hauptamtliche	das	individuelle	Verhältnis	zur	Kirche?,	 in:	EKD	(Hg.),	Engagement	und	Indifferenz.	
Kirchenmitgliedschaft	 als	 soziale	 Praxis.	 V.	 EKD-Erhebung	 über	 Kirchenmitgliedschaft,	 Hannover	
2014,	 102f.;	 sowie:	 Alexandra	 Eimterbäumer,	 Pfarrer/innen:	Außen-	 und	 Innenansichten,	 in:	 Jan	
Hermeling	–	Thorsten	Latzel	(Hg.):	Kirche	empirisch.	Ein	Werkbuch,	Gütersloh	2008,	378.	











keitserwartung	 –	 nicht	 zu	 den	 signifikanten	 Einflussgrößen	 (Prädiktoren)	 der	 Stress-
empfindung	 gehört.	 Vielmehr	 besteht	 ein	 Zusammenhang	 zur	 Gesundheitsbeein-
trächtigung.	 Dieses	 Ergebnis	wird	 von	 den	 Autoren	 der	 Studie	 vermutungsweise	 so	
interpretiert,	„that	spirituality	is	looked	for	as	resource	also	reactively	and	as	a	strate-
gy,	 because	when	 the	 pastoral	 professionals	 experience	 this	 impairment	 of	 health,	
they	may	 intensify	praying	 for	God’s	 support.”100	Diese	Vermutung	 kann	 sich	durch	
Ergebnisse	von	Rohnke	bestätigt	sehen,	dessen	Ergebnisse	zum	Pfarrpersonal	aus	der	



















99		 Rohnke	 hat	 offen	 nach	 Kraftquellen	 gefragt	 und	 fasst	 die	 Antworten	 zur	 Kategorie	




102		Allerdings	 kann	 es	 weiterhin	 sinnvoll	 sein,	 kirchenspezifische	 Instrumente	 zu	 entwickeln.	 Ein	
solches	 Instrument	 ist	das	Greifswalder	 Inventar	Peripheres	Pfarramt	 (GIPP),	 das	 am	 Institut	 zur	
Erforschung	 von	 Evangelisation	 und	 Gemeindeentwicklung/Universität	 Greifswald	 entwickelt	










traditionelle	 Amts-,	 Rollen-	 und	 Kirchenverständnis.	 Aber	 der	 hier	 versuchte	 erste	
Vergleich	zwischen	den	verschiedenen	Studien	zeigt	Ähnlichkeiten	und	Parallelen:	die	
Einstellung	 zum	 unmittelbaren	 Arbeitsumfeld	 und	 zur	 Organisation,	 manche	 Belas-
tungsfaktoren,	der	Unterschied	zwischen	funktionalem	Dienst	und	Gemeindepfarramt	
und	nicht	zuletzt	die	Rolle	solcher	Faktoren	wie	der	beruflichen	Autonomie	und	der	
Spiritualität.	 Was	 die	 Erstauswertung	 der	 Seelsorgestudie	 betont,	 dürfte	 genauso	
auch	 für	 evangelische	 Pfarrpersonen	 gelten:	 „Arbeits-	 und	 Lebenszufriedenheit	 sind	
bei	Seelsorgenden	stärker	miteinander	verbunden	als	 in	der	Normalbevölkerung.“104	
Gerade	darum	dürften	die	Strukturveränderungen	und	der	gesellschaftliche	Relevanz-
verlust	 der	 Kirchen	 die	 Seelsorgenden	 beider	 Konfessionen	 besonders	 treffen	 –	 bei	





solche	 Abzweckung	 würde	 dem	 geschilderten	 ressourcen-	 und	 subjektorientierten	








Michael	 Herbst,	 Ordnungsgemäß	 berufen,	 regiolokal	 leiten,	 mündiges	 Christentum	 fördern,	 in:	
Pastoraltheologie	 1/2017,	 9).	 Dieses	 Inventar	 geht	 z.	B.	 davon	 aus,	 dass	 die	 spezifische	




























108	Erste	 interessante	 Ergebnisse	 zur	 Rolle	 der	 Theologinnen	 und	 Theologen	 in	 kirchlichen	
Innovationsprozessen	 finden	 sich	 in:	 Kirchenamt	 der	 EKD,	 Freiraum	 und	 Innovationsdruck.	 Der	
Beitrag	 ländlicher	 Kirchenentwicklung	 in	 „peripheren	 Räumen“	 zur	 Zukunft	 der	 evangelischen	
Kirche,	Leipzig	2016.	Basis	ist	hier	der	qualitative	Blick	auf	verschiedene	Good-Practice-Projekte.	
